
ßer und kartoniert sind und einen 
Schutzumschlag haben. Der dä-
nische Verleger Per Hjald Carlsen 
gründet 1953 in Deutschland eine 
Tochterfi rma: den Carlsen Verlag 
in Hamburg Altona. Dort gibt er 
zunächst Petzi-Bücher heraus. In 
einer dänischen Zeitung und im 
Hamburger Abendblatt sind da-
mals die Geschichten von Petzi 
und seinen Freunden mit Erfolg 
veröff entlicht worden, sodass er 
sie nun in Buchform drucken kann. 
Bei einem Besuch in USA wird der 
Verleger Carlsen auf die amerika-
nische Buchreihe Pixie Books auf-
merksam und erwirbt die Rechte 
daran. Seine Idee ist, qualitativ 
hochwertige Bilderbücher mög-
lichst preisgünstig anzubieten. 
Jedes Kind soll ein Buch besitzen 
und Freude an Geschichten entwi-
ckeln können. Auf der Frankfurter 
Buchmesse 1954 stellt er seine Ver-
sion der Pixi Bücher (engl. Pixie = 
Kobold) vor. Der erste Titel heißt 
„Miezekatzen“. Die handlichen 
kleinen Bilderbücher werden im 
Format 10 x 10 cm, mit 24 Seiten, 
vierfarbig gedruckt – damals für 
0,50 DM, heute für 0,99 €. Rund 
500 Millionen Pixi-Bücher sind seit-
dem von den fast 3.000 verschie-
denen Titeln verkauft worden. 
Bis heute ist es die erfolgreichste 
Bilderbuchreihe aller Zeiten. Für 
manche Kinder ist ein Pixi das ers-
te selbstgewählte Buch. Die qua-
dratischen, durchnummerierten 
Pixis sind begehrte Sammlerob-
jekte, sie werden gern zur Beloh-
nung, als Gute-Nacht-Lektüre, für 
Geburtstagstüten oder als Inhalt 
für Adventskalender ausgewählt. 

Die Illustratorin Eva Wenzel-Bür-
ger hat 1982 zum ersten Mal Pixi ei-
ne Gestalt gegeben. Es ist ein kleiner 
Wichtel mit Zipfelmütze, grünem 
Wams und roten Stiefeln. Seit 2003 
gibt Dorothea Tust ihm sein Gesicht. 
Der kleine Kobold erscheint immer 
auf dem hinteren Umschlag mit 
Spiel- oder Basteltipps. 

70 Jahre Pixi-Bücher

Zuhören?!

Sitzungen zu den Haushalts-
beratungen für das Jahr 
2024 im Bundestag bei 

direkter Übertragung zu verfol-
gen ist einfach spannend. Viele 
Vertreter*innen der Oppositions-
parteien teilen argumentativ und 
detailliert kräft ig aus. Die Sitzun-
gen erfolgen nacheinander, die 
Ressorts werden einzeln bespro-
chen und deren Minister*innen 
dabei direkt angesprochen. Die 
jedoch haben off ensichtlich Drin-
genderes zu tun als zuzuhören. 
Regierungsgeschäft e vielleicht?  
Sie tippen angestrengt auf ihren 
Smartphones herum, über die sie 
sich beugen und dabei nicht auf-
schauen. Möglich, dass sie Multi-
tasking beherrschen oder im In-
ternet interessiert am Geschehen 
teilnehmen, aber die Antworten 
kommen dann in den meisten 
Fällen nicht von ihnen, sondern 
von Mitgliedern der zugehörigen 
Ausschüsse. Es gibt sehr viele un-
besetzte Plätze im Bundestag, 
sog. Hinterbänkler*innen kön-
nen vorrücken. Das Thema der 
kritischen Haushaltslage fi ndet 
augenblicklich ausgesprochen 
wenig Interesse. 

Leider gilt das aber auch für 
andere Tagesordnungspunkte. 
Da wirft  sich die Frage auf, ob 
dieses Verhalten nicht auch 
ein Grund für die mangeln-
de Beteiligung an Wahlen ist. 
Politiker*innen sollten Vorbild 
für die Zuschauer sein, beson-
ders für die noch jungen. 

In Großbritannien gibt es den 
Begriff  der Political Correctness, 
bei uns den Begriff der politi-
schen Hygiene. Beides triff t aber 
zum geschilderten Sachverhalt 
nicht zu, eher der Mangel an 
Umgangsformen. Fazit: Hinter 
Smartphones ist nicht gut Ver-
stecken. Eine bekannte Rund-
funk-, schon seit Jahrzehnten 
auch Fernsehzeitung, fordert 
bis heute zum Zuhören auf und 
heißt nicht „Sieh zu!“ Wie schön 
jedoch, das praktizierte Interesse 
der „Laien“ auf den Zuschauer-
plätzen. Politik könnte so einfach 
sein!

Text + Illustration: 
Karlheinz Tripler

Im letzten Monat habe ich viel 
über das 70-jährige Jubiläum 
der Pixi-Bücher und deren Ent-

stehungsgeschichte gehört. Meine 
Erinnerungen werden wach. Ich 
gehe auf die Suche und entdecke 
in einer Schublade tatsächlich 
noch einige von den ersten kleinen 
Bilderbüchern. Sogar eines von 
1959: Miriam Dixon „Teddy und die 

Bilderbücher nicht nur für Kinder

anderen“. Es hat keinen Einband 
mehr, das wundert mich gar nicht, 
denn es wurde von zwei Generatio-
nen mehr oder weniger behutsam 
umgeblättert. Ich weiß noch, dass 
ich als junges Mädchen meinem 
kleinen Bruder immer wieder 
diese und andere Geschichten 
vorgelesen habe, bis er sie selbst 
auswendig sagen konnte. 

Viele Jahre später habe ich ger-
ne auch meinen Kindern Pixi-Bü-
cher vom Einkauf mitgebracht. Das 
war für sie immer eine willkomme-
ne Abwechslung. Besonders das 
Büchlein von Brigitte Hertz „Wer 
bindet mir die Schuhe zu?“ war ein 
begehrtes Lernobjekt. Es hat vie-
le Gebrauchsspuren, hauptsäch-
lich auf den letzten zwei Seiten, 
denn hier wird abgebildet, wie die 
Schnürbänder über Kreuz zu einer 
Schleife gebunden werden.

Angefangen hat alles in den USA 
und Kanada, dort gibt es bereits 
1948 die ersten Pixie Books, die 
vier Seiten mehr haben, etwas grö-

1 die Kohlfahrten          Foto: OTB 

Schlossmuseum Jever – noch bis 26. Mai 2024

Friesensport: Boßeln, Klootschießen und Schöfeln

Bahnweiser – Klootschießen Oldenburg - Ostfriesland
Foto: Peter Kreier, Bildarchiv des Schlossmuseums Jever

und bei gutem Wetter noch ein 
Gang durch den Landschaft spark 
Schlossgarten. Wor geit wi hen? 
Klor, na Jever!

Sonderausstellung im 
Schlossmuseum Jever bis zum 

26. Mai 2024 
Geöff net dienstags bis sonn-

tags 10–17 Uhr (bis 14. März), 
dienstags bis sonntags 10–18 
Uhr (bis 14. Mai) und danach 
täglich 10–18 Uhr.

 Karlheinz Tripler

Klootschießen, Boßeln, Padstockspringen, Watt-
schlittenfahren, Besenwerfen und Schöfeln. Was 
ist das alles? Es handelt sich um Friesensport, 

ausgeführt in den Wintermonaten, solange es noch kalt 
ist und bleibt. 

Die beiden erstgenannten sind allerdings nicht nur 
auf Ostfriesland und Friesland beschränkt, vereinen oder 
entzweien (?) sie doch in Kämpfen auch die Menschen 
Oldenburgs, des Ammerlands und der Wesermarsch 
untereinander. Bewegung an frischer Luft , verbunden 
mit Wettbewerb, Geselligkeit, Volks- und Brauchtum. 
Die gelungene Ausstellung ganz oben im Renaissance-
schloss lädt zum Besuch ein. Danach den Kopf zur Kas-
settendecke des Audienzsaals in der Bel Etage heben 

Um möglichst viele Kinder an-
zusprechen, werden Pixis nicht nur 
im Buchhandel, sondern auch an 
anderen Orten angeboten – meist 
von der bekannten Pixi-Figur, 
mit einer Bücherschüssel vor 
dem Bauch. Wenn ich im Buch-
handel oder Supermarkt daran 
vorbeikomme, kann ich oft  nicht 
widerstehen und greife mir die 
neuesten Titel heraus und kaufe 
auch welche.

Inzwischen haben sich die In-
halte und Darstellungen stetig 
verändert. Pixibücher erklären 
den Kindern die Welt. So gibt es 
immer noch Märchen, Zauberer, 
Elfen und Tiere, aber auch Tech-
nik und Wissenschaft sgeschichten 
und die großen Themen: Politik, 
Demokratie, Klimawandel und 
Krieg. Es gibt zahlreiche Sondere-
ditionen. Schon 2015 bekommen 
Flüchtlingskinder ein Pixi-Buch in 
syrischer und arabischer Sprache 
zur Begrüßung geschenkt. Und im 
Mai 2022 verteilt der Carlsen Ver-
lag an Kinder, die aus der Ukraine 
gefl üchtet sind, das ins Ukraini-
sche übersetzte Pixi-Buch „Pixi 
bekommt Besuch“.

Pixi-Bücher aus den 1960er-Jahren        Foto: Ulrike Ende    Copyright: Carlsen Verlag
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Illustration Copyright: 
Carlsen Verlag/ Dorothea Tust

Eine Jubiläumsausstellung im 
Altonaer Museum in Hamburg lädt 
dazu ein, mit Bildern, Geschichten 
und Filmen, die Vielfalt des kleinen 
Bilderbuchs zu erleben. Pixi – Die 
Ausstellung – 70 Jahre kleine Bü-
cher (vom 07.02.–18.08.2024)

Ulrike Ende

Die Seniorenzeitung für Oldenburg und umzu 
Unabhängig und engagiert
28. Jahrgang  |  April / Mai  2024  |  Ausgabe 166

Herbstzeitlese Zum
Mitnehmen
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Liebe Leserinnen und Leser,
diesmal fällt es mir nicht leicht, 
das Editorial zu schreiben. Es fl ießt 
nicht wie sonst aus der Feder in 
die Tasten. Der Grund dafür ist 
der plötzliche Tod unserer Redak-
tionskollegin Elisabeth Blömer. Sie 
ist nicht mehr da, ich werde nie 
wieder mit ihr sprechen können, 
sie nie wieder lachen hören. Es ist 
diese Endgültigkeit, die der Tod 
hinterlässt. Das werden viele von 
Ihnen kennen. Je älter wir werden, 
desto öft er müssen wir Abschied 
nehmen. Und das fällt eben immer 
wieder schwer. Ihr Platz in unse-
rem Team bleibt jetzt leer, damit 
müssen wir leben. 

Sie halten die Ausgabe 166 der 
Herbstzeitlese in den Händen 
– oder lesen sie unter www.
herbstzeitlese-ol.de online auf 
dem Bildschirm. Wir haben ein 
bisschen improvisiert, weil Eli-
sabeth – mitten im Leben – mit 
drei Beiträgen auf der Agenda 
stand. Entstanden ist wieder ein 
extrem abwechslungsreicher Mix 
zwischen „75 Jahre Bundesrepublik 
Deutschland“ und „70 Jahre Pixi-
Buch“. Genau diese beiden The-
men spiegeln vielleicht in kürzes-
ter Form das Erfolgsrezept unserer 
Zeitung wieder: Unterschiedlicher 
können die Themen nicht sein. Zu-
mal sie manchmal – in diesem Fall 
durch Ingrid Plümer – mit einem 
sehr persönlichen Bericht ergänzt 
werden (siehe Seite 4). Auf diese 
Weise ist wirklich für jede und je-
den etwas dabei.
Als ich zum Beispiel das erste 
Mal vom „sollso-Laufrad“ für Er-
wachsene gehört habe, war ich 
sofort begeistert. So ein Fahrzeug 
schenkt bewegungseingeschränk-
ten Menschen auf der Stelle neue 
Mobilität. Zwar ist es im ersten 
Moment vielleicht etwas gewöh-
nungsbedürft ig, damit durch die 
Straßen zu rollen, doch mal ganz 
ehrlich: Was schert mich der Blick 
der anderen, wenn ich ein großes 
Plus an Eigenständigkeit gewin-
nen kann?! (Siehe Seite 5.)
Es ist Frühling! Auch – und viel-
leicht gerade –, wenn wir manch-
mal traurig sind, sollten wir uns 
den Blick für das Schöne bewah-
ren. Ein Spaziergang durch den 
Wald oder den eigenen Garten, 
ein gutes Gespräch mit Freunden, 
eine liebevolle „Einfach-mal-so-
Aufmerksamkeit“, mit der wir je-
manden überraschen … 
In diesem Sinne grüße ich Sie 
heute ebenso nachdenklich wie 
herzlich
heute ebenso nachdenklich wie heute ebenso nachdenklich wie 

Am Meer Illustration: Ulrike Ende

Editorial
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In eigener Sache: Neu, der Herbstzeitlese Förderkreis

Seit 1996 gibt es die Herbstzeitlese, geschrieben und illustriert von ehrenamtlichen Redakteurinnen 
und Redakteuren, die zwar keine Profi s sind, aber reichlich Lust am Recherchieren, Schreiben und 
Veröff entlichen haben. Wie vielleicht bekannt ist: Hinter dieser Zeitung steht der gemeinnützige 

Verein „WERKSTATT – Verein für Medienarbeit e.V.". Diese Zeitung ist die einzige regelmäßig erschei-
nende und kostenlose Seniorenzeitung für Oldenburg und umzu. 

Im Februar 2013 habe ich mit großer Freude bei diesem Projekt die Chefredaktion übernommen. Nach 
wie vor ist die Herbstzeitlese für das gesamte Redaktionsteam und für mich ein wahres Herzensprojekt. 
Die vielen Rückmeldungen unserer Leserschaft  sind für uns auch immer wieder ein zusätzlicher Motiva-
tionsschub. 

Jetzt gibt es einen Förderkreis. Alle, die unsere Arbeit unterstützen möchten, können dort Mitglied wer-
den. Zwar fi nanziert sich die Zeitung durch unsere treuen Anzeigenkunden, doch gehen die allgemeinen 
Kostensteigerungen auch an uns nicht spurlos vorbei. Deswegen wäre es sehr schön, wenn viele Leserinnen 
und Leser dabei wären! Ein Antragsformular fi nden Sie auf unserer Website unter www.herbstzeitlese-
ol.de oder Sie nehmen Kontakt per Post, Telefon oder Mail auf. Wir freuen uns, von Ihnen zu hören.

Imme Frahm-Harms

an dem Sie lange nicht gewesen 
sind. Oder Sie lassen sich ein auf 
eine gemütliche „Fahrt ins Blaue“. 
Übrigens fi nden sogar zwei Perso-
nen in der Rikscha Platz. 

Was müssen Sie tun, um dieses 
Angebot in Anspruch zu nehmen? 
Das ist ganz einfach: Sie oder einer 
Ihrer Angehörigen greifen zunächst  
zum Telefon. Alle Oldenburger 
wählen die Nummer 0163 833 
95 86, die Zwischenahner diese: 
0162 450 71 52. Sie sagen Ihren 

Namen, ihre Telefonnummer und 
den gewünschten Ausfahrtermin. 
Sollte das Telefon gerade mal nicht 
besetzt sein, sprechen Sie all dies 
einfach auf den Anrufbeantworter. 
Es ruft  garantiert jemand zurück. 

Woher stammt die Idee? Ole 
Kassow aus Kopenhagen ist der 
Initiator. 2012 startete er unter 
dem Motto „Jeder hat das Recht 
auf Wind in den Haaren“ mit den 
ersten Rikscha-Ausfahrten. Mitt-
lerweile gibt es in mehr als 50 Län-
dern über 3.000 örtliche Gruppen 
von „Radeln ohne Alter e.V.“. 

Die rund 5.000 Rikschas, die 
weltweit unterwegs sind, machen 
vielen Menschen große Freude; 
seit Juni 2021 eben auch hier in 
Oldenburg und Bad Zwischenahn.

Nutzen Sie diese Chance.          
Genießen Sie die frische Luft  und 
die freundliche Begleitung. Das 
Team freut sich auf Ihren Anruf!

Imme Frahm-Harms

Was gibt es Schöneres als 
in lauer Frühlingsluft  mit 
dem Fahrrad unterwegs 

zu sein?! In Oldenburg haben wir ja 
sogar den Vorteil, dass wir nahezu 
von jedem Standort aus nach einer 
Viertelstunde vor den Toren der 
Stadt radeln können. Doch was 
ist mit denen, die aufgrund von 
Alter und/oder eingeschränkter 
Beweglichkeit nicht mehr in der 
Lage sind, sich auf den (eigenen) 
Drahtesel zu schwingen?

Genau für diese Zielgruppe gibt 
es ein absolut reizvolles und zu-
dem kostenloses Angebot: Der 
Verein „Radeln ohne Alter Olden-
burg / Bad Zwischenahn e.V.“ bie-
tet Fahrten mit einer Rikscha an. 
Im Einsatz dafür sind ehrenamt-
liche „Pilotinnen“ und „Piloten“, 
die mit ganzem Herzen dabei sind. 
Die Fahrten dauern in der Regel 
etwa eine Stunde, wobei das Ziel 
vorher abgesprochen wird. Viel-
leicht möchten Sie einfach mal 
wieder an einen bestimmten Ort, 

Kostenlose Ausfl üge mit der Rikscha

Radeln ohne Alter

Unterwegs mit der Rikscha
Foto: Radeln ohne Alter

Unsere Kollegin Elisabeth Blö-
mer ist am 27. Februar 2024 ge-
storben. Sie ist nur 66 Jahre alt 
geworden. Ihr Tod lässt uns in 
tiefer Bestürzung und Trauer 
zurück.

Im Anschluss an ihre Berufs-
tätigkeit als Lehrerin hat 
sie das Redaktionsteam der 
Herbstzeitlese seit Februar 
2021 bereichert. Ihre freundli-
che, engagierte und insgesamt 
lebensfrohe Art hat uns alle be-
geistert. Sie steckte voller Ideen. 
Ihre Artikel waren immer inter-
essant und spannend zu lesen. 
Erwähnt seien an dieser Stelle 
die „Augsburger Puppenkiste“, 
die Geschichte des Schuhhau-
ses Salamander und der Heils-
armee sowie – in der letzten 
Ausgabe – der 250. Geburtstag 
von Caspar David Friedrich. Bei 
all diesen Themen ist sie tief 
eingetaucht in die Materie, hat 
gründlich recherchiert, um dann 
in ihrem Stil und in schnörkel-
loser Sprache über das Sujet zu 
schreiben.

Im Austausch mit den anderen 
war sie immer fair, mitunter auch 
ausgleichend. Und wenn es aus 
ihrer Sicht notwendig war, konn-
te sie durchaus auch deutliche 
Worte fi nden. Unvergessen sind 
auch ihre manchmal – immer im 
positiven Sinne – spontanen, 
„fl apsigen Einwürfe“. Elisabeth 
war diskussionsfreudig und klar 
in ihren Aussagen, dabei kom-
promissbereit und aufmerksam.

In den vergangenen Wochen 
konnte sie aufgrund ihrer Er-
krankung leider nicht mehr an 
unseren wöchentlichen Redak-
tionssitzungen teilnehmen. Un-
abhängig davon hat sie weitere 
Artikel für die Herbstzeitlese 
geschrieben und sich für die 
Themen der anderen interes-
siert.

Elisabeth war voller Pläne. Sie 
wollte reisen, liebte ihre Dop-
pelkopfrunde, hatte Lust zum 
Schreiben – spannende The-
men gab es für sie genügend. 
Sie wollte einfach leben!
Dass sie jetzt so plötzlich ge-

storben ist, hat uns alle tief 
erschüttert. Wir werden sie 
und ihr fröhliches Lachen sehr 
vermissen. Sie wird uns als 
liebenswerte, kluge und dem 
Leben zugewandte Freundin 
in Erinnerung bleiben.
Unser Mitgefühl gilt ihrem Sohn 

sowie den Geschwistern.

Imme Frahm-Harms
Das Redaktionsteam

Nachruf
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Die „Potsdamer Jeanne d'Arc“

Eleonore Prochaska
richten von Staats- und gelehrten 
Sachen“ über die Bestattung der 
Soldatin Eleonore Prochaska, die 
sich als Jäger im Lützowschen 
Korps aus reinem Patriotismus 
„der heiligen Sache des Vater-
landes geweiht hatte“. In dieser 
Meldung wird sie gleichgesetzt 
mit der französischen National-
heldin Jeanne d‘Arc (Johanna von 
Orleans 1412–1431), die ebenfalls 
mutig für ihr Vaterland gekämpft  
hat. 

Hohe Minister und Exzellen-
zen, ihr Kommandeur mit allen 
Off izieren begleiteten den Trau-
erzug und zollten ihrem Mut und 
ihrer Tapferkeit große Würdigung. 
Seither wird sie als „Potsdamer 
Jeanne d‘Arc“ verehrt. Im Jahre 
1865 wurde an ihrem Grab auf 
dem St. Annen-Friedhof in Dan-
nenberg im Wendland ihr zu Eh-
ren ein Denkmal errichtet. 1889 
erhielt ihre Heimatstadt Potsdam 
ein Denkmal „Der Heldenjungfrau 
zum Gedächtnis“, das sich bis heu-
te auf dem Alten Friedhof erhalten 
hat.

Bekannte Dichter und Literaten 
haben über sie geschrieben, auch 
Ludwig van Beethoven hat ihr ein 
musikalisches Denkmal gesetzt. 
Karin Hagemann, eine deutsch-
amerikanische Historikerin und 
Genderforscherin, geb. 17. De-
zember 1955, schreibt: „Prochaska 
zieht in den Krieg, nicht nur um zu 
kämpfen, sondern auch, um ihre 
Aufgaben als Bürgerin wahrzu-
nehmen.“

Ingrid Plümer

Am 11. März 1785 wird Marie 
Christiane Eleonore Pro-
chaska in Potsdam geboren. 

Eleonore wächst mit ihren drei 
Geschwistern in einer ärmlichen 
Soldatenfamilie auf. Ihr Vater dient 
als Unteroff izier und Militärmusi-
ker in einem preußischen Bataillon 
der Garde und zieht 1793 in den 
Krieg gegen Frankreich. Die Mut-
ter fühlt sich nun nicht mehr in 
der Lage, sich um ihre Kinder zu 
kümmern. Sie werden deshalb in 
das Große Militärwaisenhaus in 
Potsdam eingewiesen.

Eleonore verbleibt vier Jahre 
dort und zieht 1797 wieder zu ih-
rem Vater zurück, der inzwischen 
seinen Dienst aufgegeben hat und 
nunmehr von seiner Rente und 
dem Erteilen von Musikunterricht 
lebt. Zwischen 1808 und 1809 
verlässt sie ihren Vater, um sich 
in einem Potsdamer Bürgerhaus 
als Köchin ihren Lebensunterhalt 
zu verdienen. Doch sie bleibt dort 
nicht lange, denn schon drei Jahre 
später fühlt sie sich dazu berufen, 
gegen die Truppen Napoleons zu 
kämpfen und ihre Heimat zu ver-
teidigen. Ohne nach Recht oder 
Unrecht zu fragen, trägt sie sich 
Ende 1813 als 28-Jährige unter den 
Namen August Renz in die Stamm-
rolle des Jägerdetachements vom 
1. Bataillon des Lützowschen 
Freikorps ein. „Ich war im Innern 
meiner Seele überzeugt, keine 
schlechte oder leichtsinnige Tat zu 
begehen.“ (Das Lützowsche Frei-
korps war ein Freiwilligenverband 
der preußischen Armee in den Be-

freiungskriegen, wurde 1813 von 
Ludwig Adolf Wilhelm Freiherr von 
Lützow – Generalmajor und Frei-
heitskämpfer – errichtet.)

Während des Befreiungskrieges 
kämpft  sie als Renz in der Schlacht 
an der Görde (Lüchow-Dannen-
berg) im September 1813 gegen 
die Franzosen. Es war ihre erste 
Kampfprobe in ihrer Kompanie. 
Als sie während des Kampfgesche-
hens einem verletzten Kameraden 
zur Hilfe eilen will, um ihn aus der 
Kampfzone herauszubringen, wird 
sie von einer Kartätsche getroff en 
und schwer verwundet. Beim Ver-
sorgen ihrer Wunden wird ihre 
wahre Identität entdeckt. Drei 
Wochen später erliegt Eleonore 
Prochaska ihren schweren Ver-
letzungen.

Am 7. Oktober 1813 berichtet 
die Tageszeitung „Berlinische Nach-

Albrecht Weinberg und           
Nicolas Büchse: „Damit die 
Erinnerung nicht verblasst 

wie die Nummer auf meinem 
Arm“. Versöhnung ist besser als 
die „Gnade der späten Geburt“. 
Welche Würde können alte Men-
schen wie Albrecht Weinberg mit 
99 Jahren noch haben, obwohl 
mit ihnen während der NS-Zeit 
wegen ihres jüdischen Glaubens 
so schrecklich umgegangen wur-
de. Der Autor stellt das mit seinem 
Coautor unter Beweis, wie mit ei-
ner Hand, die sich scheinbar aus 
dem Buch streckt.

Das Werk erscheint zur allerbes-
ten Zeit, während sich am rechten 
Rand der Politik Parteien formie-
ren und in vielen Städten Hun-
derttausende von Bürgern sich 
durch Demonstrationen dagegen 
wehren. Eine Wiederholung der 
Ereignisse im Jahre 1933 soll und 
darf es nicht geben. Die Lektüre ist 
um ein Vielfaches mehr wert als 
der Kaufpreis. So kann das Buch 
auch von Menschen gelesen wer-
den, die weniger vermögend sind. 

Das gilt auch für neue Mitbürger*innen, die sich eventuell um ihre 
Zukunft  bei uns sorgen.

Großen Dank an Herrn Weinberg – oder Al, wie er sich nach 60 Jahren 
Aufenthalt in den USA nennt – für seine engagierte Arbeit in Schulen, 
die mir außerordentlich wichtig erscheint. Ich hoff e sehr und bin mir 
fast sicher, dass er seinen vielen Zuhörer*innen Vorbild in Sachen Hoff -
nung und Zivilcourage ist. Hoff entlich hat er noch ein paar gute Jahre 
bei angenehmer Gesundheit vor sich. 

Der engagierte Mitautor Nicolas Büchse hat sich in den letzten Jahren 
mit ihm auf den Weg gemacht und ihn zu Vorträgen und in das Heilige 
Land begleitet und wesentlich zum Gelingen dieses sehr wichtigen Bu-
ches beigetragen, das zu lesen sich lohnt. Die symbolisch ausgestreckte 
Hand sollte unbedingt schnell erkannt und ergriff en werden. 

          Karlheinz Tripler
Penguin Verlag, 2024 

Paperback, 288 Seiten, 20 farbige Abbildungen, 20 Euro
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Wir pflegen 
Menschlichkeit
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Porträt Eleonore Prochaska

Lebenslauf von „Al“ und seiner Familie
* Albrecht (Albi, Al) geb. am 07.03.1925 in Rhauderfehn/Ostfriesland
* Schwester Frieda (Friedel) geb. am 14.11.1923, gest. 2012
* Bruder Dietrich (Dieter), geb. 1922, gest. 1947
* ihre Eltern Alfred und Flora, geb. Grünberg, ermordet 1944 in Auschwitz
* 1938 gelangen Albrecht und Friedel nach der Pogromnacht in
   verschiedene Arbeitslager und 
* 1943 erfolgt ihre Deportation in das KZ Auschwitz sowie
* 1945 in das Lager Mittelbau Dora bei Nordhausen und Befreiung
* 1947 wandern sie nach New York aus
* 1985 folgen sie einer Einladung der Stadt Leer nach langem Zögern
* 2009 siedeln sie nach Fort Lauderdale in Florida über und werden
* 2012 nach Erkrankung von Friedel im Vorjahr und fi nanzieller Not
   in einem Pfl egeheim in Leer aufgenommen
* 2016 wird Albrecht erster und einziger Ehrenbürger Rhauderfehns
* 2020 erhält das Gymnasium in Rhauderfehn die Bezeichnung
  „Albrecht-Weinberg-Gymnasium“
* seit 2022 Stolperstein vor seinem Elternhaus am Untenende
* 2024 erscheint das vorliegende Buch
* Eine wichtige Rolle spielt auch Frau Gerda Dänekas, die Friedel
   pfl egte und Albrecht bis heute betreut 

Buchtipp: Albrecht Weinberg

lbrecht Weinberg und           

Buchtipp: Albrecht WeinbergBuchtipp: Albrecht WeinbergBuchtipp: Albrecht WeinbergBuchtipp: Albrecht Weinberg
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Gedanken zur freien Entfaltung der Persönlichkeit

75 Jahre Bundesrepublik Deutschland
Charakter der neu entstandenen 
Bundesrepublik Deutschland hin-
gewiesen werden. Er wurde auch 
in der Präambel besonders her-
vorgehoben. Darin wurde betont, 
dass das Grundgesetz nur für eine 
Übergangszeit gelten solle und das 
gesamte deutsche Volk aufgefor-
dert bleibe, „in freier Selbstbe-
stimmung die Einheit und Freiheit 
Deutschlands zu vollenden“. Am 
23. Mai 1949 wurde das Grundge-
setz im Bundesgesetzblatt Nr. 1 
veröffentlich und so gibt es seit 
dem 24. Mai 1949, 00:00 Uhr, die 
Bundesrepublik Deutschland. Es 
dauerte dann noch bis zum 14. Au-
gust 1949, bis die Abgeordneten 
des 1. Deutschen Bundestags in 
allgemeinen, unmittelbaren, frei-
en, gleichen und geheimen Wahlen 
gewählt wurden. Er trat dann am 7. 
September 1949 erstmals in Bonn 
zusammen und am 15. September 
1949 wählte er Konrad Adenauer 
zum ersten Bundeskanzler. 

Im Grundgesetz stehen an 
erster Stelle die Grundrechte. In 
Artikel 1 heißt es: „Die Würde des 
Menschen ist unantastbar.“ Und 
die sich daraus ergebene zentrale 

Sammlermünze zum Jubiläum 
des Grundgesetzes 

(erhältlich ab 23. Mai 2024) 
Quelle: BVA, Künstler: Detlef Behr, Köln

Fotograf: Hans-Jürgen Fuchs, Stuttgart

PFLEGEFACH- UND REINIGUNGSKRÄFTE (m/w/d)

dass es zur freien Entfaltung noch 
einen Zusatz gibt: Sie endet dort, 
wo das Handeln „die Rechte an-
derer verletzt und (…) gegen die 
verfassungsmäßige Ordnung oder 
das Sittengesetz verstößt“. Dabei 
bewegt man sich so manches Mal 
auf einer heiklen Grenzlinie, die 
von den Betroffenen unterschied-
lich interpretiert wird, weil die 
Frage im Raum steht, ob gegen 
ihre Rechte verstoßen wird. Aber 
es bleibt bei dem Grundsatz, dass 
das aus der freien Entfaltung sich 
ergebende Handeln der Lebens-
nerv der Demokratie ist. Ja, un-
sere Demokratie fordert grund-
sätzlich von jedem/jeder einzel-
nen die Bereitschaft, manchmal 
vielleicht sogar den Mut, seine/
ihre frei sich entfaltende Persön-
lichkeit ins gesellschaftliche Spiel 
zu bringen. Dazu muss man sich 
zweifellos aufraffen und die be-
queme Couch verlassen und ggf. 
dem Wetter trotzen. Insofern fin-
de ich die „Omas gegen Rechts“ 
bewundernswert und frage mich, 
vielleicht mit etwas Neid im Her-
zen: Warum gibt es keine „Opas 
gegen Rechts“?	         Horst Claußen

Am Anfang stand der Unter-
gang des Dritten Reichs, 
der die Zerstörung ganzer 

Städte und großer Teile der Infra-
struktur mit sich gebracht hatte. 
Die zentrale Frage war: Was hat-
ten die vier Siegermächte mit dem 
besiegten Land vor? Die Antwort 
hieß: Die Gebiete östlich der Oder-
Neiße-Linie werden im Wesentli-
chen unter polnische Verwaltung 
gestellt und das verbleibende Ge-
biet in vier Besatzungszonen auf-
geteilt, wobei aber grundsätzlich 
eine Gesamtverantwortung der 
vier Siegermächte für Deutschland 
als Ganzes bestehen bleiben soll. 
Berlin erhielt einen Sonderstatus. 
Doch recht schnell standen sich 
die einst Alliierten als Feinde 
gegenüber mit der Sowjetunion 
auf der östlichen sowie den USA, 
Großbritannien und Frankreich 
auf der westlichen Seite. Es ent-
stand eine Grenze, die schon bald 
als „Eiserner Vorhang“ bezeich-
net wurde und die mitten durch 
Deutschland verlief. Während die 
drei Westzonen mehr und mehr 
zur Trizone zusammengeschlos-
sen wurden, gab es in der Ostzone 

eine eigenständige Entwicklung, 
die schließlich zur Gründung der 
DDR führte. 

Im Westen gab es also die Tri-
zone, in der im September 1948 
mit dem Parlamentarischen Rat 
ein Gremium geschaffen wurde, 
das für die drei westlichen Be-
satzungszonen die Verfassung 
eines neuen deutschen Staates 
ausarbeiten sollte. Am 8. Mai 
1949, also genau vier Jahre nach 
der bedingungslosen Kapitulation, 
wurde der Text verabschiedet, der 
allerdings nicht Verfassung, son-
dern Grundgesetz genannt wurde. 
Damit sollte im Hinblick auf die 
inzwischen manifest gewordene 
Teilung auf den provisorischen 

Konsequenz wird in Artikel 2 for-
muliert: „Jeder hat das Recht auf 
die freie Entfaltung seiner Persön-
lichkeit.“ Es ist dieses das Haupt-
freiheitsrecht, das unsere Ver-
fassung den Menschen zusichert 
und es wird dadurch in Anspruch 
genommen, dass sie handeln, dass 
sie selbstständig durch Wort und 
Tat aktiv werden. Solche individu-
elle Aktivität ist in einer Demokra-
tie von höchster gesellschaftlicher 
Relevanz. 

Wir sehen das jetzt in den De-
monstrationen gegen Rechts, für 
den Klimaschutz sowie in den 
Streiks der Gewerkschaften und 
beim Protest der Bauern. Selbst 
Fußballfans, die nicht immer den 
besten Ruf haben, werden aktiv 
und protestieren mit Tennisbällen 
gegen den Einstieg von Investo-
ren. In all diesen Aktionen wird 
deutlich, dass den Menschen die 
formale Zugehörigkeit zu einer de-
mokratischen Gesellschaft nicht 
mehr genügt, sondern dass sie 
sich als gestaltende Elemente in 
die Entwicklung ihrer Angelegen-
heiten einbringen wollen. 

Es ist allerdings zu beachten, 

In dem Jahr, in dem das Grund-
gesetz der Bundesrepublik 
Deutschland verabschiedet 

wurde, zählte ich noch keine            
14 Jahre und besuchte die 6. 
Klasse der Oberschule in Delmen-
horst. Ich kann mich nicht daran 
erinnern, dass wir im Unterricht 
über dieses besondere Ereignis 
gesprochen hätten.

Wir waren Flüchtlinge aus West-
preußen und hatten Ende 1946 
endlich eine Bleibe in einem alten 
Bauernhaus am Rande der Stadt 
gefunden. Wir hausten auf einem 
nur dürftig ausgebauten Dachbo-
den mit Plumpsklo draußen und 
einem Brunnen, aus dem wir mit 
Hilfe eines alten Marmeladenei-

mers, Wasser heraufholten. Die 
Wirtsleute hatten uns freundlich 
aufgenommen, was nicht selbst-
verständlich war, denn viele Ein-
heimische nannten uns oft ver-
ächtlich die „Rucksackleute aus 
dem Osten.“

In Niedersachsen gab es zu 
jener Zeit keine Lernmittelfrei-
heit, auch musste Schulgeld für 
den Besuch einer höheren Schule 
bezahlt werden. Für meine Eltern 
bedeutete das ein großes Opfer, 
denn mein Vater war noch nicht 
entnazifiziert, deshalb durfte er 
auch keine Arbeit annehmen. Mei-
ne Mutter versuchte durch Putz-
arbeiten die geringe Summe der 
Arbeitslosenunterstützung um ein 

Weniges zu verbessern. Aber ich 
war ein glückliches Schulkind.

Das Lernen fiel mir nicht schwer. 
Bleistifte wurden ständig mit ei-
nem Küchenmesser von meinem 
Vater angespitzt und waren sie zu 
kurz geworden, wurden sie mit ei-
ner Bleistifthülle verlängert. Wir 
schrieben aber auch mit Tinte und 
einem spitzen Federhalter.

Unsere Armut störte mich nicht. 
Ich hatte keine Schuhe und ging 
wie viele Kinder im Sommer bar-
fuß zur Schule. Zwar war die Wäh-
rungsreform 1948 bereits vollzo-
gen, aber das hieß nicht, dass jetzt 
der Wohlstand bei uns ausgebro-
chen wäre. Einige wenige aus mei-
ner Klasse kamen aber gleich nach 
der Reform mit Lederschuhen zur 
Schule. Meine Mutter schneiderte 

nötig fand, auch wenn ich Schul-
geldfreiheit genießen durfte, so 
wurden die Kosten dennoch mit 
jedem neuen Schuljahr höher, ich 
wurde zu teuer. 

Im Grundgesetz wird Freiheit, 
Gleichheit, Menschenwürde und 
freie Entfaltung der Persönlichkeit 
für alle Menschen ausgeschrie-
ben. Für mich galt das Gesetz 
nicht. Auch wenn einige meiner 
Lehrer*innen Rücksprache mit 
meinen Eltern hielten und sich 
für meine weitere Schulbildung 
auf der Oberschule einsetzten, 
mein Vater blieb bei seinem Nein.

Weil wir arm waren, hatte ich 
kein Recht auf „freie Entfaltung 
der Persönlichkeit“. Ich durfte 
noch ein halbes Jahr in der 8. Klas-
se verbleiben und musste dann 
zu den Weihnachtsferien 1951 die 
Schule mit heißen Tränen verlas-
sen.		        Ingrid Plümer

mir aus alten bunten Bettbezügen 
meine Kleidung und strickte aus 
alter aufgeribbelter Wolle meine 
Pullover und „schreckliche“ Woll-
strümpfe, die entsetzlich kratzten. 
Aber da half kein Jammern, es gab  
ja„nuscht“ anderes.

Im Sommer wanderten wir in 
den Wald nach Groß Ippener und 
sammelten dort Blaubeeren, im 
Winter holten wir mit dem Hand-
wagen Holz zum Heizen. Wie ei-
sig kalt waren damals noch die 
Winter! Und wenn die Füße noch 
so kalt waren, (im Winter trug 
ich Schuhe) und die Hände blau 
gefroren – ich spielte mit meinen 
Freundinnen zu jeder Jahreszeit 
draußen.

Ich spürte, dass mein Vater den 
Schulbesuch mehr und mehr un-

Verabschiedung des Grundgesetzes am 23. Mai 1949

Wie ich das Jahr 1949 als Kind erlebte
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Mit diesem Laufrad bleibt man im Alter 
mobil und beweglich        Foto: Olaf Tamm

Mit dem Laufrad unterwegs

Auch im Alter selbstbestimmt und mobil

Ein Laufrad für Erwachsene? 
Wer kommt denn auf so ei-
ne „abgefahrene“ Idee? Das 

war Albrecht Schnitzer aus dem 
Hamburger Schanzenviertel. Der 
über 80-Jährige fühlte sich zuneh-
mend unsicher auf seinem Fahrrad 
und im zum Teil unübersichtlichen 
Straßenverkehr. Seine Beweglich-
keit war eingeschränkt, die Bei-
ne wollten nicht immer so wie 
er und auch das Gleichgewichts-
gefühl ließ ihn so manches Mal 
im Stich. All das hatte zur Folge, 
dass er mehrmals stürzte mit dem 
Zweirad. Zum Glück immer nur 
mit einer leichten Blessur. Doch 
irgendwann wollte er nichts wei-
ter riskieren. Was tun? Schließlich 
wollte er mobil bleiben. Ein Rolla-
tor schien ihm für die Wege zum 
Supermarkt, zur Arztpraxis oder 
zu Freunden nicht die richtige 
Alternative. 

Da hatte er die Idee: Kurz ent-
schlossen steuerte er eine Fahrrad-

„Ist das kaputt oder soll das so?“, 
so fragten ihn erstaunte Passan-
ten, die ihn unterwegs rollen sa-
hen. Albrechts spontane Antwort 
war: „Soll so!“ und schon war der 
Name dieses genialen Laufrades 
für ältere und bewegungseinge-
schränkte Menschen erfunden. 
„sollso ist nicht nur ein Name, 
sondern ein klares Statement“, 
so der rüstige Rentner. „Freiheit 
kennt schließlich kein Alter.“

Mittlerweile hat Albrechts Sohn 
die Idee aufgegriff en, den impro-
visierten Prototypen weiterent-
wickelt und das ganze Projekt mit 
einem Startup professionalisiert. 
Der Rahmen und die Gabel beste-
hen jetzt aus hochwertigem Car-
bon. Nur 5,2 Kilogramm wiegt das 
Fahrzeug, das dadurch besonders 
leicht zu fahren bzw. zu bewegen 
ist. Schließlich heißt das Motto 
des gegründeten Unternehmens: 
„Selbstbestimmt durch Mobilität 
im Alter“.

werkstatt an und bat darum, alle 
Antriebsteile, einschließlich Kette 
und Pedalen an seinem Fahrrad ab-
zubauen. Was übrig blieb, war der 
Prototyp eines Laufrades – und die 
wiedergewonnene Lebensfreude. 

Die Dichterin (eigentlich 
Selma Merbaum) wird am    
5. Februar 1924 als Toch-

ter des Ladenbesitzers Max Mer-
baum und seiner Frau Friederika 
in Czernowitz geboren. Bis 1914 
als Garnisonstadt zur Habsbur-
germonarchie gehörig, wird die 
Stadt, Metropole der historischen 
Landschaft  Bukowina, in den Pa-
riser Friedensverträgen von 1919 
Rumänien zugesprochen. Im 
ehemaligen „Klein-Wien“ leben 
seit langem verschiedene Nati-
onalitäten einvernehmlich zu-
sammen. Die knappe Hälft e der 
110.000 Einwohner (1930) spricht 
Deutsch als Umgangssprache, et-
wa ein Drittel bekennt sich zum 
jüdischen Glauben. Diesem Milieu 
entstammt die Autorin.

Die häuslichen Verhältnisse der 
Familie sind beengt und ärmlich. 
Nach dem frühen Tod ihres Ehe-
manns schließt Friederika eine 
zweite Ehe mit Leo Eisinger, der 
sein Stiefkind jedoch nicht adop-
tieren wird. Die Anforderungen des 
staatlichen Mädchengymnasiums 
bereiten der aufgeweckten und 
lebensfrohen Selma keine Pro-
bleme. Ihre Banknachbarin und 
Freundin Renée erinnert sich: 
„Wenn Selma der Unterricht nicht 
interessierte, rutschte sie unter die 
Bank und hat gelesen, was ihr Spaß 
machte.“ Und das waren insbeson-
dere Gedichte von Heinrich Heine, 
Rainer Maria Rilke, Klabund, dem 
Inder Tagore und dem Franzosen 
Paul Verlaine. Alles gute Vorbilder 
für das, was ihr vorschwebte: Ir-
gendwann selbst die Höhen des 
Parnass zu erklimmen. Ab 1939, 
sie ist erst 15 Jahre alt, sind Be-
lege nachweisbar. Zukünft ig wid-
met sie sich gerne natur- und ge-
fühlsbetonter Lyrik, geprägt von 
impressionistischen Zügen und 
einem sanft en melancholischen 
Grundton.

Allerdings lassen, wie so häufi g, 
unerwartete politische Umbrü-

che manchen Traum platzen. Die 
folgenden (Kriegs-)Jahre stehen 
für Selmas Heimat im Schatten 
gravierender Belastungen und 
Gräueltaten. Schon im Juli 1941 
kommt es zu schweren Verbre-
chen an jüdischen Menschen. 
Doch nicht genug des Grauens! 
Im Oktober desselben Jahres 
werden 50.000 Jüdinnen und Ju-
den, auch Familie Merbaum, in 
einem Czernowitzer Ghetto zu-
sammengepfercht und bei drei 
„Aushebungen“ in Zwangslager 
des von Rumänien annektierten 
Transnistriens deportiert. Vor ih-
rem eigenen Abtransport gelingt 
es Selma, ihre Gedichtsammlung 
mit dem Titel „Blütenlese“ noch 
schnell einem zufällig passieren-
den Bekannten mit der Bitte zu-
zustecken, es ihrer Freundin Else 
Schächter zu überbringen. Diese 
solle es dann dem Freund Lejser 
Fichman aushändigen, dem sie ihr 

Selma Meerbaum-Eisinger, Mai 1940
© Margit Bartfeld-Feller, Tel Aviv

Zwei Bremsen und der Boden-
kontakt durch die Füße geben 
die nötige Sicherheit, sodass die 
Nutzer*innen jederzeit kontrolliert 
anhalten können. Durch den stabi-
len Seitenständer kann das Lauf-
rad komplikationslos abgestellt 
werden, ohne dass das Gefährt 
umfällt.

Übrigens lässt die Straßenver-
kehrsordnung es off iziell zu, mit 
dem sollso auf dem Gehweg zu 
fahren. Auch das ein wichtiges 
Argument für alle, die sich im 
Straßenverkehr unsicher fühlen. 
Je nachdem, wie viele Fußgänger 
gerade unterwegs sind, kann die 
Geschwindigkeit angepasst wer-
den. Auf diese Weise kann das 
Ziel mitunter recht fl ott erreicht 
werden. Aber im Grunde kommt 
es überhaupt nicht auf die Ge-
schwindigkeit an. Hauptsache 
Bewegung! Der Sattel und der 
Lenker geben dabei den richtigen 
Halt: Ganz nebenbei werden der 

Gleichgewichtssinn und die Be-
weglichkeit auf schonende Weise 
trainiert, die Muskeln verstärken 
und die Atmung belebt sich.

Albrecht Schnitzers Idee hat 
mittlerweile viele Menschen er-
reicht und beglückt. Durch die 
Erfindung eines im Wortsinn              

Poem
Ich möchte leben.

Schau, das Leben ist so bunt.
Es sind so viele schöne Bälle drin.

Und viele Lippen warten, lachen, glühn
Und tuen ihre Freude kund.

Sieh nur die Straße, wie sie steigt:
so breit und hell, als warte sie auf mich.

Und ferne, irgendwo, da schluchzt und geigt
die Sehnsucht, die sich zieht durch mich und dich.

Der Wind rauscht rufend durch den Wald,
er sagt mir, daß das Leben singt.

Die Luft  ist leise, zart und kalt,
die ferne Pappel winkt und winkt.

Ich möchte leben. 
Ich möchte lachen und Lasten heben

und möchte kämpfen und lieben und hassen
und möchte den Himmel mit Händen fassen
und möchte frei sein und atmen und schrein.

Ich will nicht sterben. Nein!
Nein.

(7. Juli 1941, Auszug)

Werk gewidmet hat. Lejser nimmt 
es dankbar entgegen, entschließt 
sich jedoch 1944 zur Rückgabe des 
kostbaren Geschenks. Er befürch-
tet, das Unikat könne bei seiner 
geplanten Flucht nach Palästina 
verlorengehen. Eine böse Ahnung? 
Der junge Mann wird den Torpedo-
angriff  auf sein Schiff  als einziger, 
wie es heißt, nicht überleben.

Selma und ihre Familie ver-
schlägt das Schicksal mit 500 
anderen gequälten und entwür-
digten Menschen in das Zwangs-
arbeitslager Michailowka am Fluss 
Bug, das unter deutscher Leitung 
steht. Die Häft linge leisten uner-
trägliche Schwerstarbeit beim Bau 
einer Schotterpiste, die bis in den 
Kaukasus führen soll. Zur „Kräft i-
gung“ gibt es täglich nicht mehr 
als einen Teller mit dünner Suppe. 
Krankheiten nehmen zu, Seuchen 
greifen um sich. Verstorbene wer-
den nicht bestattet. 

Gedicht: Selma Meerbaum-Eisinger

Auf ein erhalten gebliebenes, 
winzig zusammengeknülltes Zet-
telchen kritzelt die schwerkran-
ke Selma noch mit letzter Kraft : 
„Jetzt, jetzt ist es zuviel, ich halte 
nicht mehr durch, jetzt breche ich 
zusammen.“ Kurz darauf, am 16. 
Dezember 1942, verstirbt die erst 
Achtzehnjährige an Flecktyphus. 
„Ich möchte leben …“- ihr innigster 
Wunsch erfüllt sich nicht.

Wie durch ein Wunder bleibt ihr 
„Album“, ihre „Blütenlese“ mit 57 
Gedichten, erhalten. Das Gesamt-
werk! Mit einer Kordel locker ge-
bunden, jedes Gedicht auf eigener 
Seite und mit dünnem Füllerstrich 
akkurat geschrieben, erreicht die 
Sammlung, nach abenteuerlicher 
Odyssee durch Europa im Ruck-
sack der Freundin Renée, 1948 
Israel. Dort, in einem Banksafe 
sicher verwahrt, führt es ein lan-
ges Schattendasein.

Hierzulande wird die Lyrikerin 
erst 1980 „entdeckt“. Der Journa-
list Jürgen Serke („Die verbrann-
ten Dichter“) initiiert mit großem 
Erfolg eine Veröff entlichung un-
ter dem neuen Titel „Ich bin mit 
Sehnsucht eingehüllt“, ein Zitat 
aus dem Gedicht „Tränenhals-
band“. Zusammen mit Rose Aus-
länder und Paul Celan reiht sich 
Meerbaum-Eisinger in das große 
literarische Dreigestirn der Stadt 
Czernowitz ein.

Jörg-Ingolf Otte 

Selma Meerbaum-Eisinger
Ich bin in Sehnsucht eingehüllt

Verlag Hoff mann & Campe, 
2015, 112 Seiten, 15 Euro

Anmerkung der Redaktion:
Dieser Artikel über Selma Meer-
baum-Eisinger und ihr Gedicht 
„Poem“ ist vor dem Tod unse-
rer Kollegin Elisabeth Blömer 
entstanden. Aufgrund der in-
haltlichen Parallelen, was die 
Einstellung zum Leben betriff t, 
haben wir im Team überlegt, ob 
wir diesen Text in dieser Ausgabe 
veröff entlichen wollen. Wir ha-
ben uns dafür entschieden.

bodenständigen Fahrzeugs haben 
sie an Selbstbestimmtheit und 
Mobilität gewonnen. Und das ist 
– nicht nur im Alter – nun wirklich 
ein Plus an Lebensqualität. 

Imme Frahm-Harms

Das sollso Laufrad gibt es in vielen Farben        
Foto: Olaf Tamm
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Wir über uns

Wir können auch Internet

Wussten Sie, dass die 
Herbstzeitlese seit 2011 
online ist? Tatsächlich 

haben wir unter www.herbstzeit-
lese-ol.de zahlreiche Besucher 
aus ganz Deutschland und sogar 
aus aller Welt. Vielleicht haben 
auch Sie einmal Lust, sich dort 
„durchzuklicken“. So erfahren Sie 
zum Beispiel etwas über die An-
fänge unserer Zeitung im Herbst 
1995, und Sie können das Redak-
tionsteam kennenlernen. Von je-
dem Redaktionsmitglied gibt es 
ein Foto und einen kurzen Text, 
warum es Freude macht, hier mit-
zuarbeiten. Aufgelistet sind auch 
die Abholstellen, also die Orte, 
wo Sie die Zeitung mitnehmen 

können, wobei wir gerade dabei 
sind, diesen Part zu aktualisieren. 

Sobald die gedruckte Zeitung 
erscheint, setzt unser Webmaster 
Klaus Kohler parallel unter der 
Rubrik AKTUELLES die Online-
Version ins Internet. Sie haben 
eine Ausgabe verpasst zu lesen? 
Kein Problem: Wer Interesse an ei-
ner der vorherigen Ausgaben hat, 
der fi ndet im ARCHIV die letzten 
zehn Nummern. 

Ergänzt wird unser Auftritt 
noch durch EMPFOHLENE LINKS. 
Interessant für unsere Zielgrup-
pe ist z.B. das „Landesportal für 
Seniorinnen und Senioren in 
Niedersachsen“. Dort können 
vielfältige „Informationen rund 

Kapelle als Kleinod an den Ahlhorner Fischteichen

Bauhaus beim Blockhaus

Vermittlung von polnischen 
24-Stunden Betreuungskräften  
Ansprechpartnerin vor Ort

Liebevolle Seniorenbetreuung

Silke Ballin (Ergotherapeutin)
Tel. 0441-92379179 o. 0178-9741298
lieberdaheim@t-online.de
www.lieber-daheim-als-im-heim.de

Lieber Daheim als im Heim?

um das Alter und für ein gutes 
Leben“ nachgelesen werden. 
Wunderbar sind auch die Seiten 
von www.alt-oldenburg.de. Ma-
chen Sie eine Zeitreise durch die 
Stadt Oldenburg wie sie einmal 
ausgesehen hat. Spektakulär da-
gegen ist der virtuelle Rundgang 
durch den Louvre. Den können 
Sie sich sogar an einem Montag 
vornehmen, wenn sonst alle Mu-
seen geschlossen sind.

So sehr wir es schätzen, dass 
Sie die Herbstzeitlese ganz in 
„Old-fashion-Manier“ in den Hän-
den haltend auf Papier lesen, ein 
Blick in unseren Online-Auft ritt 
lohnt sich allemal.

Imme Frahm-Harms

Einkehr halten, Freizeit oder 
Weiterbildung, aber wo?     
Tagungsstätten mit konfes-

sionellem Träger im Oldenburger 
Land gibt es in Stapelfeld in der 
Nähe von Cloppenburg und au-
ßerhalb von Weser-Ems noch in 
Loccum in der Nähe von Hannover. 
Und seit 2022 besteht das kirchlich 
ungebundene Blockhaus Ahlhorn 
inmitten der Ahlhorner Fischtei-
che, einer staatlichen Teichwirt-
schaft . Das Blockhaus ist ein Be-
griff  im Oldenburger Land und hat 
eine wechselvolle, jetzt 90-jährige 
Geschichte.

„Aufbruch in die Moderne“ war 
das Motto unzufriedener Archi-
tekt*innen und Künstler*innen 
am Ende des Ersten Weltkrieges. 
„Moderne“ steht für aktuell, zeit-
gemäß und auch fortschrittlich. 
Sie gründeten mit ihrer Reformbe-
wegung das Bauhaus (1918–1933) 
in Weimar und wendeten sich ab 
von traditionellen und überkom-
menen Bauweisen. In Weimar und 
Dessau entstanden eigene Bau-
schulen zur Schaff ung einer neu-
en Generation in Architektur und 
Kunst. Nach einer handwerklichen 
Ausbildung, beginnend mit Lehr-
lingen und einem Gesellenbrief, 
folgte die akademisch-künstleri-
sche mit der Verleihung des Titels 
Jungmeister. Die Lehrenden nann-
ten sich Meister.

Gleich am Anfang des Block-
haus-Geländes steht, selten im Ol-
denburger Land, eine kleine Kirche 
im Stil des Bauhauses, errichtet im 
Jahre 1956 als Notkirche in Stein-
feld. Notkirchen ersetzten nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
zerstörte Gotteshäuser und boten 
unzähligen Flüchtigen ein neues 
christlich-evangelisches Zuhause. 
Architekt war Otto Bartning (1883–
1959), der als Vater der Notkirchen 
bezeichnet werden kann. Mit Wal-
ter Gropius, Mies van der Rohe und 
Henry van de Velde gehörte er zu 
den bedeutendsten Architekten 
dieses Baustiles. Das kleine Kirch-
lein wurde 1982 an die Fischteiche 
in Ahlhorn versetzt (baugeschicht-
lich „transloziert“ genannt) und St. 
Petri zu den Fischteichen benannt. 

Der Heilige Petrus gilt als Patron 
der Fischerleute. Es bietet Platz 
für ca. 230 Gläubige und ist ab 
dem Fußboden gänzlich aus Holz 
konstruiert. Die Ausführung des 
Skelettbaus ist handwerklich und 
künstlerisch sehr hochwertig und 
seit 1998 gehört das Bauwerk zu 
den Baudenkmalen. Altar, Lese-
pult und ein Kerzenständer be-
stimmen die kleine Apsis, die nach 
Südwesten ausgerichtet ist und 
nicht wie bei christlichen Kirchen 
sonst üblich, nach Osten. 

An den Ecken des orthogonalen 
Grundrisses gibt es vier kleine Räu-
me: Windfang (auf dem Foto links) 
und Stuhllager (rechts) mit einer 
nicht benötigten „blinden“ Tür, die 
nur der Symmetrie geschuldet ist, 
und zum Teich Heizungsraum und 
Sakristei. Das große Fenster der 
Apsis mit Fensterläden innen und 
dem allseitigen Fensterband im 

WWW.VOSGERAU-AM-DAMM.DE 
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Blick über den Altar auf den Kirchteich: 
Einkehr

Foto: Karlheinz Tripler 

Falls das Interesse der Leserschaft  
am Bauhaus-Stil geweckt wurde, 
lohnt ein Ausfl ug an den Küsten-
kanal. Hier steht am Ende der 
Altburgstraße in Oldenburg das 
denkmalgeschützte, frühere Bü-
rogebäude der Baufi rma Ludwig 
Freytag. Es wurde 1955 vom Ol-
denburger Bauhaus-Architekten 
Hans Martin Fricke (1906–1994) 
errichtet.

Karlheinz Tripler 

Rebus von Ulrike Ende
Viel Spaß beim Raten!

Dachversatz (auch Himmelfahrt 
genannt), wie eine basilikale 
Obergadenzone, sind die einzigen        
Tageslichtquellen.

Ein Besuch des Gotteshauses, 
vielleicht verbunden mit einer 
kleinen Wanderung oder kurzem 
Innehalten ist sehr zu empfehlen. 
Den nötigen Kirchenschlüssel 
bekommt man nach freundli-
cher Frage von den freundlichen 
Mitarbeiter*innen der Rezeption. 

St. Petri-Kapelle 
beim Jugendheim Ahlhorn

Foto: Corradox
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Stehauf-Männchen? Es muss 
so um 1950/52 gewesen 
sein, als ich diese kleinen 

Figürchen in der Drogerie, bei uns 
ums Eck, entdeckte. Sie waren ca. 
7 cm groß, blau/weiß oder rosa/
weiß und hatten unten ein rundes 
Bällchen mit einem Gewicht. Stieß 
man dieses Männchen an, kippte 
es und richtete sich wieder auf. 
Ich fand heraus, dass die Figuren 
unterschiedlich lange wackelten 
und wir Kinder schlossen Wetten 
ab, wie lange die wohl hin und her 
wackelten. Meistens musste der 
Verlierer bei Klingelstreichen als 
Erster klingeln.

Ich hatte am Stadtrand, leicht 
ländlich, eine sehr schöne, unbe-
schwerte Kindheit mit vielen Kin-
dern in der Nachbarschaft . Einer 
der Jungen hatte irgendwoher „Es-
bit“ (Karbid) aufgetrieben. Wenn 
man ein Bröckchen davon in eine 
mit Wasser gefüllte Flasche gab, 
sauste dieses mit einem blauen 
Glimmen wild im Kreis und dann 
explodierte die Flasche. Also 
mussten wir schnell sein und in De-
ckung gehen! Ein sehr fragwürdi-
ges Experiment. Nun war die große 
Frage, woher neues Esbit bekom-

men? Ich wünschte mir also zum 
Geburtstag einen Puppenofen, 
der damit beheizt wurde. Meine 
Mutter freute sich, dass ich mir 
endlich etwas „Mädchenhaft es“ 
wünschte, spielte ich doch viel lie-
ber mit den Jungs. Mädchen fand 
ich doof, die spielten immer nur 
mit Puppen und auch die fand ich 
doof! Die Jungenspiele waren viel 
interessanter und aufregender. Als 
ich Jahre später meiner Mutti er-
zählte, warum ich mir diesen Ofen 
gewünscht hatte, wurde sie immer 
noch ganz blass. Was hätte nicht 
alles passieren können! 

Ach ja, doofe Puppen: Ich be-
kam eine zu Weihnachten mit 
langen, schwarzen Haaren, Schlaf-
augen und einer Quäke im Bauch. 
Das heißt die Puppe quakte „Ma-
ma“, wenn man sie kippte und die 
Augen klappten zu. Das war sehr 
interessant! Wie funktionierte 
das bloß? Hinter das Geheimnis 
der Klappaugen bin ich nicht ge-
kommen, weil ich nicht den Kopf 
auseinanderbauen konnte (mein 
Papa erklärte mir den Mechanis-
mus). Aber die Quäke bekam ich 
heraus! Dann schnitt ich der Puppe 
die Haare ab, meine wuchsen ja 

Wissen Sie noch ...? auch wieder nach, wenn sie ge-
schnitten wurden. Dieses taten 
die Puppenhaare leider nun nicht. 
Also stellte ich sie in den Regen, das 
sollte den Haarwuchs fördern, hat-
te ich mal gehört. Nichts passierte, 
welch Wunder! Meine alte Puppe, 
die meine Mutti für mich aus Stoff - 
und Wollresten genäht hatte, hielt 
viel mehr aus! Meine Eltern hatten 
sich sicher das Geld für dieses teure 
Spielzeug mühselig abgeknappst, 
so kurz nach dem Krieg. 

Und dann war da noch der „Gra-
natmann“. Dieser hatte ein Treck-
joch (Trageholz) auf den Schul-
tern, woran jeweils eine Kette mit 
den Granateimern befestigt war. 
Ich höre immer noch seinen Ruf: 
„Grrranoot, frrrische Grrranoot.“ Mit 
diesem Ruf und einer scheppern-
den Bimmel lockte er die Kunden 
an. Die Krabben wurden dann mit 
einem alten Litermaß in die von 
den Kunden mitgebrachten Gefä-
ße oder Tüten aus Zeitungspapier 
gefüllt.

Wir hatten einen großen Gar-
ten mit vielen Obstbäumen und 
Gemüse, der allerdings ziemlich 
verwildert war. Ein idealer Aben-
teuergarten. Meine Mutti hatte 
einen anderen Garten verkauft 
und von dem Geld kauft en meine 
Eltern eine Heißmangel, mit der 

sie Geld für den Lebensun-
terhalt verdienten, weil mein 
Papa nicht arbeiten durfte: 
Er musste erst entnazifi ziert 
werden. Für mich damals ein 
geheimnisvolles Wort.

Mein Papa hatte einige Bie-
nenvölker, und ich lernte sehr 
viel über diese faszinierenden 
Tiere. Ein paar Völker wurden 
zur Heideblüte umgesiedelt 
und wir fuhren oft  zur Kontrolle 
mit dem Rad in die Heide. Ich 
saß vorne im Korb bei meiner 
Mutti auf dem Fahrrad. Wenn 
wir abends zurückfuhren, er-
zählte sie mir Gedichte. Am 
schaurig-schönsten war der 
„Erlkönig“, von dem ich nie ge-
nug bekam. Wenn es zum Spät-
sommer morgens schon kälter 
wurde und einige Bienen den 
Stock verlassen hatten, fi elen 
sie oft  in einen todesähnlichen 
Schlaf. Ich lief dann durch den 
Garten und sammelte sie ein 
und tat sie in eine Schachtel. 
Wenn ich sie dann anhauchte, 
lebten sie wieder! Meine Fa-
milie behauptete immer, das 
sei das Schlüsselerlebnis für 
meine spätere Berufswahl als 
Krankenschwester gewesen.

Und Sie, wissen Sie auch 
noch …?    Anja Grimm-Jürgens

Kindheitserinnerungen

Sonnabendmorgen, ich höre 
den Sender NDR Kultur; es 

werden Hörerwünsche erfüllt. 
An diesem Vormittag fällt mir 
auf, dass wohl dreimal oder mehr 
Kompositionen von Mendelssohn 
Bartholdy gespielt werden. Ich 
grüble: „Bartholdy, Bartholdy …, 
da war doch was!?“ Und dann fällt 
es mir ein; ich lächle in mich hinein 
und sehe meinen Vater vor mir. Es 
war ein Sommersonnensonntag 
1962. Ich komme zurück vom Got-
tesdienst der Osternburger Kirche. 

Ich bin 19, mein Vater 60 Jahre alt. 
Es kommt zu folgendem „tief-
schürfenden“ Männergespräch. 
– Mein Vater saß am Lampentisch 
gemütlich in der Ecke, vor sich den 
frisch erworbenen Plattenspieler. 
Er hatte Beethovens 5. Klavier-
konzert aufgelegt und hörte der 
Coda zu, sein Glas Cognac war 
fast leer. „Lass mich eben zu Ende 
hören.“ Ich hörte schweigend den 
letzten Takten zu, dann grummelte 
mein Vater: „Wie immer ist am En-
de die Pauke zu laut und übertönt 

das Klavier. Wie war‘s in der Kir-
che, hat Wilkens, wie immer, wider 
die Sünde gewettert?“, meinte er 
schalkhaft  lächelnd. „Nein, es ging 
um die Arbeiter am Weinberg! Da 
könnte ich gleich mal mein Grie-
chisch überprüfen. Gib mir doch 
mal unsere Bibel, du weißt schon!“ 
Er ging zum Bücherschrank und 
holte unser „Kleinod“: Novum Tes-
tamentum – Graece et Germanice 
von 1912. Er gab mir die Bibel und 
ich blätterte. Und plötzlich hielt 
ich inne, weil ich eine Doppelseite 
vor mir hatte, auf der viermal der 
Name „ Holdy“ stand. „Na, was liest 

du denn da?“ „Wer war Holdy?“ 
„Was? Äh…, Holdy, sagst du?“ 
Er wirkte verlegen und sagte 
nichts. Dann stand er auf, dreh-
te sich einen Fidibus, öff nete 
die Ofentür. Der Fidibus fi ng 
Feuer, er zündete sich damit 
eine Zigarre an, warf den Fidi-
busrest brennend in den Ofen, 
holte die Cognacfl asche aus 
dem Schrank und schenkte 
sich noch ein Glas ein, auch 
mir.Dann sah er mich verlegen, 
aber auch leicht verschmitzt 
an. (...)

Fortsetzung auf Seite 8

„Tiefsinniges“ Männergespräch: Holdy
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Leben verlässt er sein Dorf und 
macht sich mit Kuh Jacqueline 
auf den Weg: Mit dem Boot übers 
Mittelmeer nach Marseille und 
von dort zu Fuß, einmal quer 
durch Frankreich.

Am Dienstag, 28. Mai 2024, er-
scheint die 167. Ausgabe der 
Herbstzeitlese. Sie wird ab 

dann an den bekannten 
Verteilstellen ausgelegt.

Lösung zu S. 6: Briefmarke –
Brille – Ente – Vogelkäfig – Kof-
fer: Marienkäfer

Rätsellösung
Schlusslicht

Wenn es einen Glauben gibt,
der Berge versetzen kann,

so ist es der Glaube 
an die eigene Kraft

Marie von Ebner-Eschenbach 
(1830–1916),

österr. Schriftstellerin

Wer ins Kino geht, will 
sich unterhalten lassen. 
Allerdings setzen Kinobe-

treiber bei der Programmauswahl 
überwiegend auf Filme für Kinder, 
Jugendliche sowie Erwachsene 
bis circa 60 Jahre. Alle im Alter 
darüber hinaus scheinen aus 
wirtschaftlichen Gründen nicht 
besonders relevant zu sein.

Diesem Phänomen ist Geron-
tologin Sabine L. Distler nachge-
gangen. Sie stellte sich die Frage, 
welche Medien für an Demenz 
Erkrankte sinnvoll und wirksam 
sind. Welche Themen interessieren 
Menschen in dieser Lebensphase?

Zunächst gab es ein Pilotprojekt 
in Nürnberg, gefördert durch bay-
erische und Bundesforschungs-
gelder. Wenn es um die Auswahl 
der Filme geht, spielt die richtige 
Filmmethodik, Dramaturgie, Ka-
meraführung, Tonspur, Schnitt, 
Erzähltechnik und nicht zuletzt 
der Inhalt eine wichtige Rolle. 

Im Zuge der Erforschungen ent-
stand das Projekt SilberFILM. Es 
beinhaltet die Idee, Kinonachmit-
tage anzubieten, die unterhalten 
und berühren. Jetzt gibt es Silber-

FILM auch in Oldenburg. Einmal 
im Monat zeigt das DemenzNetz 
Oldenburg in Zusammenarbeit 
mit dem CineK (Bahnhofstraße 
11) Filme, die sich an den Bedar-
fen von Seniorinnen und Senioren 
ausrichten. Dank der Förderung 
durch die Deutsche Fernsehlot-
terie ist dieses Angebot sogar 
kostenlos. Willkommen sind 
Menschen mit und ohne Demenz 
sowie Kinder, Enkelkinder oder 
eine andere Begleitung. 

Übrigens: Das Kinoteilhabekon-
zept SilberFILM wurde 2019 mit 
dem Universal Design Award in 
den Bereichen Consumer & Jury 
prämiert.

Das Programm finden Sie im 
Internet unter www.cine-k.de/
reihen/reihe/silberfilm/.

Imme Frahm-Harms

Leserbrief

Plattdüütsch
Schluss mit Lustig

Paul is söven Johr oolt un föhrt Fohrrad. De Straat is natt. Masse Nacktsnicken sünd ünnerwegens. 
Paul will jüm nich dootföhren. He föhrt grote Bagens üm de Snicken rüm un kriggt dorbi bannig dat 
Bleiern. Man, Paul is en richdig goden Slalom-Radfohrer un en echten Tierfründ. Överhaupt finnt 

Paul Natur goot. Miteens ritt he nu aver doch den Lenker to wiet rüm. Dat Rad smitt em af as son‘n bockig 
Pony. De Jung knallt op de Straat un blarrt. Dat Knee hett en Schramm un de schöne Reflektor vun‘n 
Lenker ist af. De Nacktsnick, de Paul schoont hett, sliemt sik wieder strevig vörwarts, as wörr ehr dat nix 
angahn. Dat Aas dat! Paul is wütig wegen sien weh Knee un den twaien Lenker. He schüfft nu sein Rad na 
Huus, un all de Nacktsnicken, de em noch över‘n Weg loopt, dor pett Paul rop. Paul is ok blots en Minsch.

aus: Jan Graf, Birgit Lemmermann: Mann in die Tünn, Lütte Snack-Geschichten, Quickborn-Verlag
utsööcht van Ingrid Plümer

Kostenloses Kino für Menschen mit und ohne Demenz

Neu im CineK: SilberFILM Guten Tag, endlich habe ich mir 
mal wieder ein Exemplar Herbst-
zeitlese mitgenommen und auch 
gleich gelesen. Ich danke dem Re-
daktionsteam für die verschiede-
nen Artikel und die redaktionelle 
Arbeit. Zum Artikel von Karlheinz 
Tripler muss ich als radfahrender 
Senior doch ein paar Erfahrungen 
/ Gedanken ergänzen:

1. Qualität der Radwege in  
Oldenburg: müssen auf jeden 
Fall verbessert werden, über-
all gibt es Bodenwellen, die ein 
komfortables Radeln nicht ermög-
lichen. Besonders schlecht ist der 
Radweg an der Dobbenwiese und 
am ehemaligen Landtag. Auch die 
Übergänge bei Straßenkreuzun-
gen sind meist nur mit Abbremsen 
gut zu überqueren.

2. Konflikte mit abbiegenden 
Fahrzeugen: vermeide ich immer 
wieder, weil ich vorausschauend 
damit rechne, dass die Fahrer 
nicht abbremsen, anstatt sich zu 
überzeugen, dass kein Radfahrer 
kommt. Eine Idee, die wahrschein-
lich eine Gesetzesänderung nötig 
machen würde, ist das Anbringen 
eines Warnschildes unterhalb der 
Ampel-Leuchten. (...)

Beste Grüße	 Hilmar Froelich

16. April 2024, 15 Uhr:
Unterwegs mit Jacqueline

Fatahs ganzer Stolz ist seine Kuh 
Jacqueline. Der einfache Bauer 
aus Algerien träumt davon, sie 
eines Tages auf der Landwirt-
schaftsmesse in Paris zu präsen-
tieren. Zum ersten Mal in seinem 

14. Mai 2024, 15 Uhr:
Das schöne Abenteuer

Dorothee Durand ist eine allein-
stehende englische Lehrerin 
und forscht in Frankreich nach 
Verwandten. Von Paris führt sie 
ihre Suche nach Nîmes, wo das 
Haus ihres Opas steht, das heute 
als Hotel dient. Der charmante 
Marius versucht ihr zu helfen. Ein 
Film, der das Publikum auf eine 
angenehme und herzerwärmen-
de Weise unterhält. Ein Märchen 
für Erwachsene, mit ungemein 
schönen Bildern aus Dörfern und 
Städtchen der Provence.

Fortsetzung von Seite 7 
(...) „Holdy, ach Holdy, nun, sie 

hatte wunderbare goldblonde Haa-
re und blaue Augen.“ „Na, und?“ 
„Ich war mit den Wandervögeln 
unterwegs. Sie kam uns zufällig 
irgendwie entgegen und schloss 
sich uns vorübergehend an.“ „Was 
sind das für Wandervögel?“ „Der 
,Wandervogel‘ war eine Jugendbe-
wegung wie die Pfadfinder heute. 
Wir wanderten und machten Zelt-
lager und so.“ „Also die Vorläufer 
der Hitlerjugend!“ Er schwieg. „Und 
wie ging es weiter? Du hast doch 
nicht ohne Grund ihren Namen in 
die Bibel geschrieben?“ „Ich konnte 
gut Feuer machen und hatte eine 
Gitarre, zu der wir sangen. Sie saß  
neben mir; ich spielte Lieder, die 
sie hören wollte. Ich habe sie nicht 
vergessen.“ 

Ich finde es schön, dass al-
lein ein Name wie Mendelssohn 
Bartholdy solch gute Erinnerungen 
erwecken kann. Manchmal können 
es auch Düfte oder Situationen 
sein. Plötzlich sind dann verschüt-
tete Gedanken und Erinnerungen 
wieder lebendig. Ich hoffe, dass es 
auch Ihnen so ergeht. Erleben Sie 
es!	        Wolfgang Buddeberg

W I R  S I N D  I N  I H R E R  N Ä H E

Hankens Apotheken

Winter ade –  
wir freuen uns        auf den Frühling

Freuen Sie sich auf unseren Service!
www.hankens-apotheken.de
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